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7 Derr. 
Nun ſchwebt des Abends Feierſtille 
Auf leiſen Flügeln um mein Haus, 
Und breitet über Wunſch und Wille 
Des Tages ſanft ihr Schweigen aus. 


Und bei des Tages letztem Liede, 
Das fern am Horizont verklingt, 
Wie ein Gebet des Abends Friede 
Auf meiner Seele Saiten ſchwingt. 
Johanna Weis! 
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or nahezu hundert Fahren lebte 


BR i in einem beſcheidenen, halbver- 
* 1 ” 2 

1 S4 fall nen Wiener Vorſtadthäus— 
© chen ein junger hervorragender 


Muſiker und Kapellmeiſter mit - 


ſeiner ſchönen Frau und ſeinen Kindern. 

Ein rieſiger, halbverwildeter Garten, in dem 
man herrlich Räuber, Indianer, Ritter und 
Wegelagerer ſpielen konnte, umgab das Häus- 
chen. Die drei Prachtbuben des Kapellmeiſters 
durchtollten auch den ganzen Tag den Garten. 


Joſeph, der älteſte Bub, auf gut wieneriſch 
„Peperl“ gerufen, war ein verträumter, blaſſer 
Junge; Johann, der zweite, war wild und ſehr 
gutherzig, „Schani“ war ſein Wiener Rufname, 
und Eduard, der dritte, der „Edi“, war das 
dicke Neſthäkchen. 

Alle drei hatten dunkle Lockenköpfe mit 
hundert und aber hundert „Schneckerl“, in die 
fie ſich oft gegenſeitig fuhren, zauſten und beu- 
telten. Aber meiſt herrſchte ſchöne Eintracht 
unter den drei Brüdern, und alle drei liebten 
Muſik über alles. Sie pfiffen und fangen den 
lieben, langen Tag, und Vater Kapellmeiſter 
nickte lächelnd ſeinem Kleeblatt zu. 

Kam fein Freund, der Muſiker Foſeph 
Lanner, zu Beſuch, dann rief er lachend: „Sapper— 
lot! Deine drei Starln pfeifen nicht ſchlecht!“ 

Und Papa Kapellmeiſter lachte: „Ja, ja, 
Muſikantenblut!“ j 


— 


Aus der Kindheit des 
Walzerkönigs 
Johann Strauß. 
Von Mathilde Weil. 


Peperl ſchlich oft beiſeite, erwiſchte ein Noten- 
blatt von Vaters Schreibtiſch und ſagte zu den 
Brüdern: „Seid's ſtill, ich will auch kompo— 
nieren!“ 

„Ai je, du wirſt's können!“ ſpottete Schani 
und ſchlug einen Prachtpurzelbaum im friſchen 
Graſe. 

„Na, wart'!“ rief der dicke Edi, „wenn du dir 
Grasfleck' in die weißen Hoſen machſt, wird's 
Mutterl ſchimpfen.“ 

„Ich krieg' ſchon kein!“ lachte Schanerl, 
„ich paſſ' ſchon auf! Bums! hatte er einen 
großen grünen Grasfleck in der friſchen Bieder— 
meierhoſe. . 

Nun ſah das Kleeblatt betroffen das Mal- 
heur. A 

„Na! Laufen wir raſch zum Brunnen!“ ent- 
ſchied Peperl, und die drei liefen kopfüber, 
kopfunter zu dem alten Springbrunnen im 
Garten, deſſen dünner Waſſerſtrahl jo traum— 
verloren plätſcherte. 

Nun begann ein mächtiges Waſchen und 
Reiben von Schanis Anausſprechlichen; dann 
wurde ſie zum Trocknen auf einen Haſelſtrauch 
in die pralle Sonne gehängt. Frau Sonne hatte 
ihren ftillvergnügten Tag und ſog mit ihren 
heißen Strahlen richtig den häßlichen Fleck auf, 
und Schanis Hofe glänzte wieder in ſchneeiger 
Weiße. 
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Derweil Frau Sonne den lujtigen Brüdern 
half, lagen dieſe unter dem alten Lindenbaum, 
und Peperl erzählte ein Märchen nach dem 
andern. Schani aber liebte es über alles, noch 
des Abends in den Garten zu entwiſchen, wenn 
die Brüder mit dem guten Mütterlein bei 
der alten Öllampe 
ſaßen und das 
Mütterlein vorlas 
oder mit den Jun— 
gen Lotto ſpielte. 
Oh, wie herrlich 
war es in dem nacht— 
dunklen Garten — 
wie rauſchten die 
Bäume, wie plau- 
derte der alte 
Springbrunnen, 
und gar, wenn die 
kleinen Johannis- 
käferlein glühend 
und funkelnd den 
Garten- durch- 
ſchwirrten. Dann 
jagte Schani hinter 
ihnen her und 
wollte jo ein Licht- 
lein fangen. 


Eines Abends 
blieb er gar ſo lange 
im Garten, bis das 
Mütterlein beſorgt: 
„Schani, 
nerl“ rief, dann kam er glühend angelaufen, 
warf ſich dem Mütterlein in die Arme und jubelte: 
„Mutterl, Mutterl, ich hab ein goldnes Sterndel 
fall'n ſehn! Und da hab ich mir was geſchwind 
gewünſcht! Du weißt doch, Mutterl, die alte 
Reſitant' hat gejagt, wenn ein Sternſchnupp'n 
fallt, ein Sternſteindl, dann muß man ſich 
g'ſchwind was wünſchen, das geht ſicher in Er— 
füllung!“ 


Scha- 


„Na, und was hat ſich denn mein Schani da 
gewünſcht?“ 

„Mutterl, ich hab' mir gewünſcht, ich will ein 
König werden!“ 

Da lachte die junge, ſchöne Mutter aus vollem 
Halſe: „Aber, Tſchapperl, dummes, wie kannſt 

du ein König wer— 

* ee Den? Biſt ja bloß 

N g ein armer Muſikan- 

tenbub! Ein Bür— 

gerbub kann nie 

ein König wer— 
den!“ 

Schanerl ſchlich 
gekränkt davon. Ein 
Stündlein ſpäter, 
als das Mütterlein 
an ſein Bett trat, 
ihm den Gute 
nachtkuß zu geben, 
ſchlang er ſtürmiſch 
ſeine Arme um die 
geliebte Mutter 
und flüſterte heiß 
an ihrem Halſe: 
„Paſſ' auf, Mut- 
terl, und ich werde 
doch noch ein großer 
König!“ 


Und er hat Wort 
gehalten, der kleine 
Schani. Er iſt ein 
großer König ge— 
worden im Reiche der Töne: der Wiener Wal— 
zerkönig Johann Strauß iſt er geworden, 
deſſen wunderſchöne Walzer „An der blauen 


Shernsänupe: N. 


Donau“ oder „Geſchichten aus dem Wiener 
Wald“ auch heute, wenn ſie erklingen, 


Sorge und Kummer verſcheuchen und Sonne 
und Glück hervorzaubern. Leuchtende Stern— 
ſchnuppen, für alle Zeiten, ob ſie gut oder 
böſe ſind! 


In Nummer 1, 12. Jahrgang 
beginnen wir mit dem Abdruck der äußerſt ſpannenden Erzählung 


„Die Goldwüſcher am Klondyke“. 


Für „Die Nama-Poſt vom kleinen Coco“ beſonders bearbeitet vom Verfaſſer E. Droonberg. 
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und ihrer Freundschaft mit einer Seerose. 


ea 


Von Walter Bernhard Sachs. 


In dem warmen Meere der tropiſchen Länder, 
wo das Waſſer viel, viel blauer iſt als bei uns 
etwa an der Nord- oder Oſtſee, ja, wo es jo 
kriſtallklar iſt, daß man bis tief auf den Grund 
des Meeres hinunterſchauen kann, dort leben 
zwiſchen den mannigfach veräjtelten Bäumchen 
der Korallen herrlich ſchöne Fiſchchen, die im 
Sonnenſtrahl wie Edelſteine aufblitzen. Zwiſchen 
den Riffen der Korallen, da haben all dieſe 
Fiſche gar keine Sorgen um ihr Leben. FJeder— 
zeit iſt ihnen der Ciſch reichlich gedeckt; fie 
knabbern ein wenig an den veralgten Stämmchen 
der Korallentiere; kommt ihnen einmal ein 
großer Fiſch zu nahe, der ſie freſſen will, nun, 
ſo ſchwimmen ſie ſchnell tief hinein in das un— 
durchdringliche Bauwerk des Niffes, und der 
böſe große Fiſch hat das Nachſehen. Und wenn 
einmal, was ſelten geſchieht, der ſtrahlend 
blaue Himmel ſich verfinſtert, wenn drohend 
Gewitterwolken am Horizont aufſteigen und der 
Sturm das Meer weithin aufwühlt, dann ver— 
bergen ſich all die vielen kleinen Fiſche höchſt 
einfach wiederum zwiſchen den ſchützenden 
Klippen des Korallenriffes, wo ihnen die 
Brandung nichts anhaben kann. 


Ein Fiſch, der ſich in ein dunkelrotes Nödlein 
gekleidet hat, und dem man daher den Namen 
Samtkorallenfiſch verliehen hat, der hat nun, 
da er ſich auch manchmal weiter hinaus wagt in 
das freie Meer, eine ganz beſondere Freund— 
ſchaft angebahnt. Und mit dieſer Freundſchaft 
iſt es etwas ganz Seltſames. Auf dem Grunde 
des Meeres an Steinen und Pfählen da ſitzen 
ſehr häufig ſchöngeformte Lebeweſen mit einem 
bunten Schopf als Federkrone; ſo ſchön, daß man 
ſie einſtmals für Blumen angeſehen hat, und 
erſt ſpäter erkannte man, daß dieſe Blumen des 


Meeres Tiere ſind, — doch davon will ich euch 
ein andermal erzählen. Mit einer ſolchen 
Blume, einer Seeroſe, hat ſich nun der Fiſch 
auf das engſte angefreundet. Das iſt für den 
Zoologen eine doppelt merkwürdige Ange— 
legenheit, denn im allgemeinen lebt eine ſolche 
Seeroſe von Fiſchen, und nun ſoll zwiſchen Fiſch 
und Roſe eine Freundſchaft beſtehen? Doch 
hört zu: Wenn plötzlich irgendeine Gefahr 
droht, ſei es, daß ein Feind den Samtkorallen— 
fiſch freſſen will, oder daß ein mächtiges Netz 


von den Menſchen ihnen nachſtellt, jo ſchwimmt 


unſer Freund geradeswegs auf die erſte beſte 
Seeroſe zu und verbirgt ſich in ihren Armen. 
Darin verſchwindet er ganz, und der böſe Feind 
kann unſerem Fiſchchen, das etwa die Größe 
einer Hand erreicht, nichts antun. Der Fiſch 
iſt um fo mehr geſchützt, als nämlich die Seeroſe 
noch eine ganz beſonders wirlſame Vertei— 
digungswaffe beſitzt: ſolch eine Seeroſe kann 
ſchießen. Ihre beweglichen Arme ſind mit 
vielen Millionen von Neſſelfäden geſpickt, 
gleich als ob die Seeroſe eine Burg darſtellte, 
die auf allen Seiten mit Tauſenden von Ge— 
ſchützen verſehen iſt. Würde dieſer Roſe der 
Feind zu nahe kommen, ſo würde ſie ohne 
weiteres ihre vielen Neſſelkapſeln hinaus- 
ſchleudern, und ſelbſt ein großer Gegner würde 
empfindlich an der Naſe verbrannt werden und 
ſchnell ſein Heil in der Flucht ſuchen. Kein 
Wunder, daß der kleine Samtkorallenfiſch ſeiner 
Freundin ſehr dankbar für ihren Schutz iſt, und 
er bemüht ſich nun, der Seeroſe das Leben ſo 
angenehm wie irgend möglich zu gejtalten, 
Findet der Fiſch bei feinem Amherſchwimmen 
reichliche Nahrung, kleine Würmchen oder 
winzig kleine Krebschen, ſo denkt er zunächſt 
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einmal nicht an ſich ſelbſt, ſondern er packt, 
was er kriegen kann und ſchwimmt damit 
ſchnurſtracks zu ſeiner Seeroſe, wo er all das 
Futter ſeiner Freundin in den ſtets geöffneten 
Schlund hineinſtopft. Dann erſt, wenn die 


Rofe geſättigt iſt, geht der Fiſch feiner Nahrung 


In dem großen Aquarium, das ſich in der 
Reichshauptſtadt Berlin befindet, da ſchwimmen 
in einem ganz großen Behälter, der beſonders 
für die tropiſchen Pfleglinge geheizt iſt, viele 
Samtkorallenfiſche umher, und der Herr Diret- 
tor hat den Fiſchen auch Seeroſen zur Freund— 


. Ten DRrenNI. Om ARD Ener ern nr . . eee 2 


Samtkorallenfiſche in Lebensgemeinſchaft mit Seeroſen. 


nach. Alſo die Seeroſe beſchützt den Fiſch, und 
der Fiſch dankt ihr dafür, indem er feine Freun— 
din, die nur ſehr langſam beweglich iſt und meiſt 
feſt auf ihrem Felsbrocken ſitzt, ſtets mit Nahrung 
verſieht. Iſt das nicht ein rührender Zug der 
Dankbarkeit ſolch eines kleinen Fiſchchens? — 


ſchaft beigeſellt, fo daß man durch die Glas- 
ſcheibe hindurch mit Staunen beobachten 
kann, wie in dem gläſernen Käfig die Fiſche ihre 
Seeroſen mit hingeworfenen Regenwürmern 
füttern. Kein Wunder, daß die Roſen ſo ſchön 
groß und dick geworden ſind. 1 


Nummer 1, 12. Jahrgang: 


Großes Preisausfchreiben! 
3000 Preiſe. 
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Geleitet von Lehrer Harald Wolf. 
(22. Fortſetzung.) 


Die Gattungen 


Die Schöpfungen der Dichter und Schrift— 
ſteller laſſen ſich einordnen in die drei Haupt- 
gebiete: Lied, Erzählung, Drama. 

Die J. Gruppe heißt lyriſche (= lied— 
artige, gefühlvolle) Sichtung. (Lyriker = 
Liederdichter). Sie ſtellt alles dar, was des 
Menſchen Herz und Gemüt bewegt und ergreift. 
Der Name verrät ſchon, daß ſie oft mit Geſang 
und Muſik verbunden wird; denn er kommt 
von Lyra - die Leier = ein altgriechiſches Sai- 
teninſtrument. Nach der äußeren Form und 
dem Inhalt unterſcheidet man wieder verſchie— 
dene Arten der Lyrik: 

l. Das Lied mit ſeinen mannigfaltigen 
Untergruppen (Natur-, Vaterlands- Wander-, 
Liebes-, Trink-, geiſtliche Lieder uſw.). Es be- 
ſingt in einfach-inniger Sprache, anmutigem 
Versbau und wohltönenden Reimen alle Be- 
ziehungen des Menſchen zu Gott, zur Natur 
und zum Mitmenſchen. Einen reichen Schatz 
lyriſcher Gedichte beſitzt das deutſche Volk in 
ſeinen köſtlichen Volksliedern. 


2, Die Ode (= Hochgeſang) und die 
Hymne (= Lob-, Feſtgeſang). Dies find 


feierliche, in erhabener Sprache und ſchwung— 
vollem Rhythmus geſchriebene Gedichte über 
gewaltige Naturerſcheinungen oder Perſönlich— 
keiten (z. B.: Freiligraths „Hurra, Germania !“). 

5. Die Elegie (= Klagelied). Sie bringt 
wehmütige Empfindungen zum Ausdruck (Cha- 
miſſos „Das Schloß Boncourt“) oder ſchildert 
ruhig bewegt ernſte und heitere Erlebniſſe 
(Schillers „Spaziergang“. 

4. Die Gedankendichtung. Der 
Dichter ſtellt in längerer Form („Das Lied von 
der Glocke“) gedankentiefe Betrachtungen an 
oder ſpricht in kürzeſter Form (als Sinn-, 
Reim- oder Dentipruch) eine Lebenserfahrung, 
eine Regel der Lebensklugheit aus. Tut er es 
in witziger Weiſe mit einem geiſtreichen Ge— 
danken, fo entſteht ein Sinngedicht oder Epi- 
gramm. Hierher gehören auch die gereimten 
Rätſel. Verſpottet er aber menſchliche Tor- 
heiten, ſo nennt man die Dichtung Satire. 

Die 2. Gruppe bilden die epiſch en (S ler- 
zählenden) Dichtungen. Fhre wichtigſten 
Formen ſind: 1. Das Epos (= Heldengedicht), 
in dem in größter Ausführlichkeit außerordent— 
liche Begebenheiten eines Volkes geſchildert 
werden. Im Mittelpunkt ſteht ſtets ein Held 


der Dichtkunſt. 


G. B. Homers „Odyſſee“, das Nibelungenlied; 
Tierepos: Reineke Fuchs von Goethe). 

2. Der Roman zeigt — in Proſa — das 
Lebensbild und die Charakterentwicklung eines 
Menſchen und ſchildert zugleich die jeweiligen 
Zeitverhältniſſe ausführlich (3. B. Scheffels 
„Ekkehard “). 

5. Wird nur ein Lebensabſchnitt kurz und 
knapp beſchrieben, ſo entſteht eine Novelle 
(Storms „Pole Boppenfpäler“) oder eine Er- 
zählung (Hebels „Kanitverſtan“ uſw.). 

4. Frei Erfundenes von übernatürlichen, 
wunderſamen Weſen oder Menſchen nennt man 
Märchen. Fhnen iſt ähnlich die Sage, 
die Ereigniſſe aus der Vorzeit erzählt, die aber 
geſchichtlich nicht beglaubigt find (3. B. „Wilhelm 
Tell“). Sagen mit religiöſem Inhalt heißen 
Legenden (Goethe: „Das Hufeiſen“). Er- 
findet der Dichter Begebenheiten, um recht 
kurz eine Lebensweisheit, ein Sprichwort zu 
deuten oder zu veranſchaulichen, fo entſteht die 
Fabel, wenn er Tiere oder lebloſe Dinge 
wie Menſchen handelnd auftreten läßt, oder 
die Parabel, wenn er den Vorgang dem 
Menſchenleben entnimmt (geſu Gleichniſſe !. 

Die 3. Gruppe iſt die dramatiſche 
(S als Handlung darſtellende) Dichtung. 
Sie iſt die höchſte poetiſche Kunſtform, die erſt 
nach der Lyrik und Epik entſtanden iſt. Im 
Drama treten Perſonen handelnd und mit— 
einander (im Zwiegeſpräch oder Dialog) oder 
mit ſich ſelbſt (im Selbſtgeſpräch oder Monolog) 
ſprechend auf. In mehreren Aufzügen 
(Akten), die ſich wieder in Auftritte 
(Szenen) gliedern, entwickelt ſich vor unſern 
Augen das Schickſal von Menſchen. Je nachdem, 
ob der Inhalt ernſt oder heiter, der Ausgang 
erfreulich oder erſchütternd iſt, unterſcheidet 
man: l. Luſtſpie le (Komödien oder Poſſen), 
z. B. Leſſings „Minna von Barnhelm“. 

2. Schauſpiele l(ernſt, aber nicht er- 
ſchütternd; der Held bleibt Sieger), z. B. Schil- 
lers „Wilhelm Tell“. 

5. Trauerſpiele (Tragödien; erſchüt— 
ternd, tragiſch; der Held geht zugrunde), z. B. 
Hebbels „Nibelungen“. 

Tritt zu einem Drama noch Muſik hinzu 
und werden die Geſpräche geſungen, ſo nennt 
man dies eine Oper. Poſſen mit Geſang 
und Muſik heißen Operetten. 
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Klemens Brentano. 5 
Zur Wiederkehr des 150. Geburtstages. 


Anſer heutiges, modernes, unter dem Zeichen 
der Maſchine ſtehendes Zeitalter hat weder Zeit 
noch Luſt, noch Geſchick zu einer Beſeelung des 
Daſeins. Wer dies empfindet und aus ſich her— 
aus nach Erlöſung ſucht, hat ſich der Romantik 
zu eigen gegeben. Romantik iſt die Aufrichtung 
eines ſeeliſchen, unſichtbaren Königreichs, 
iſt andachtsvolle gläubige Verſen— 
kung in die ſichtbaren und ahn— 
ungserfüllten Erſcheinungen 
der Natur, iſt Befeelung 
ſcheinbar lebloſer Dinge, 
iſt tiefes gottſeliges 
Welt- und Heimats- 
gefühl. Roman 
tiſche Dichter, die 
es zu allen Zei- 
ten in Deutjch- 
land gegeben 
hat, weil die 

romantiſche 
Weltanjchau- 
ung etwas 
Ewiges, Un- 
erfülltes dar- 
ſtellt, haben 
in weltſeliger 
Begeiſterung 
von den Ber- 
gen, Tälern 
und Strömen 
unſerer deut- 
ſchen Heimat 
und unſeres 
deutſchen Vater— 
landes geſungen. 
Sage, Geſchichte, 
Kunſt und Poeſie 
haben ſich in den 
Dienſt dieſer Weltan- 
ſchauung geſtellt, die nicht 
ſterben kann, weil in ihr der 
lebendige Atem Gottes pulſt. 
Einer der liebenswürdigſten der 
deutſchen Romantiker, der durch die 
volksliedmäßige quellfriſche Kraft der 
dichteriſchen Geſtaltung unſerem Herzen nahe— 
gekommen iſt, iſt Brentano. 

Klemens Brentano wurde geboren am 
8. September 1778 in Frankfurt a. M. als Sohn 
des Patriziers Anton Brentano. Die Kränklich— 
keit der Mutter und das eigene reizbare Weſen 
des Knaben bewirkten, daß ſeine Erziehung 
einer Tante in Koblenz übertragen wurde, die 
es denn auch nie verſtand, ſich des Knaben Liebe 
zu erringen. So gewöhnte ſich Brentano früh 
daran, einſam und in ſich ſelbſt zu leben in einer 


Märchenwelt, die er ſich in ſeiner Seele auf— 
gebaut hatte und die da war wie der Himmel 
über der Erde. 1797 bezog Brentano die Uni- 
verſität Halle, ein Fahr ſpäter die in Jena, wo 
er ſich mit gleichgeſinnten Freunden zu einem 
engen Seelenbündnis zuſammenſchloß. Nach 
zweijährigen, unfruchtbaren Studien be- 
gann Brentano ein unſtetes Wan- 
derleben und verband ſich mit 
dem Romantiker Achim von 
Arnim, einem märkiſchen 
Adelsjunker, und Zoſeph 
Görres in Heidelberg 
zu unlöslicher Bru- 
derſchaft. Dort voll- 
brachten fie nun 
ihr größtes Le- 
benswerk, das 
feine Bedeu- 
tung für alle 
Zeiten bebal- 
ten wird, die 
Herausgabe 
der deutſchen 
Volks-, Kin⸗ 
der- und Kir- 
chenlieder- 
ſammlung 
„DesKnaben 
Wunder- 
horn“. 
Wander- 
drang, der 
ſich in DBren- 
tanos Seele fte- 
tig äußerte, ließ 
ihn nicht mehr zur 
Ruhe kommen, warf 
ihn durch ganz 
Deutſchland, vorüber— 
gehend auch nach Mün- 
chen, der unter Ludwig J. 
bedeutendſten deutſchen 
Sunſtſtadt, bis er in gottgeweih— 
ter innerer Einkehr am 28. Juli 
1842 zu Aſchaffenburg ſtarb. 
Brentanos Lebenswerk umfaßt nicht viele 
Bände. Was dauernde Bedeutung behalten wird, 
ſind die Werke: „Des Knaben Wunderhorn“, 
dann die reizvolle Novelle: „Voß braven Kaſperl 
und dem böfen Annerl“, das entzückende Märchen: 
„Gockel, Hinkel und Gadeleia“, letztlich aber auch 
eine ganze Reihe wundervoller Gedichte. So ſteht 
Klemens Brentano unſerem Herzen nahe als ein 
prächtiger Vertreter romantiſcher Weltflucht ind 
Himmelsſehnſucht, einer Weltanſchauung, die 
zum Siege über alle Unbill des Lebens wird. 
Wilhelm Pültz. 
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Birk auf Eich. 


Ein ſeltener Doppelbaum am Niederrhein. 


Am ſchönen Eylerberg, in der Nähe des 
niederrheiniſchen Städtchens Mörs, liegt das 
Naturdenkmal die „Birk auf Eich!“ 

Ihr ſeht auf unſerem Bilde dieſen „Stufen— 
baum“ oder 
auch „Kopf- 
baum“ recht 
deutlich. Die 
dicke Eiche von 
mehr als 3½ 
Meter Um- 
fang » zeigt 
einen Stamm 
von etwa 5 
Meter Höhe 
vom Erdboden 
aus. Aus die- 
ſem Stamm 
breiten ſich, 
wie auf einem 
Leuchter, die 
vielen dicken 
Eichenäſte mit 
hohen Neben- 
äſten aus, die 
fait alle wie 
Kerzen gerade 
in die Höhe 
ſtreben bis zu 
8 Meter 
Höhe und ſich 
auch tellerar- 
tig, ſtark und 


ſtrebende ſtämmige und glatte Birke. Sie 
wuchs höher als die eigentlichen Aſte des alten 
Eichbaums; ſie verträgt ſich aber dennoch mit 
dieſen recht gut, wenn fie ihnen auch buchjtäb- 
lich „über den 
Kopf gewach- 
fen“ iſt, näm- 
lich nun ſchon 
mehr als zehn 
Meter hoch, 
wie ihr das 
recht ſchön auf 
dem Bilde 
jeben könnt. 
Die Birke 
iſt am Wurzel- 
ſtamm etwa 
65 Zentimeter 
im Umfang dick 
und ſchwankt 
und wankt im 
Winde, aber 
ohne je nach- 
zugeben und 
ohne zu bre- 
chen. Sie hält 
ſich mit tiefen, 
zerrigen Wur- 
zeln im Eich- 
baumkopfganz 
feſt und trinkt 
den Saft für 
ihr „Birken⸗ 


knorrig in waſſer“ und 
Aſten aus- „Birk auf Eich“ für ihre ſchö- 
breiten. Auf am Eylerberg bei Mörs (Niederrhein). nen hellen 
dieſen Baum Blätter aus 


zu klettern und in feinem Alſtwert zu ruhen, 
iſt eine wahre Luſt. Aber das Allermerkwür— 
digſte iſt, daß der alte Haupteichſtamm von 
oben her hohl und voll Erde, Laub und 
ſogenanntem Mulm iſt. 

Hierher fiel vor vielen Jahren ein Birken- 
ſamen, und nun keimte dieſer Same, und es 
wuchs aus dem Kopf der alten Eiche eine gar 
prächtige, weiße, ſchnurgerade in die Höhe 


dem Mulm der alten Eiche, die alſo tatſächlich. 
„ihren Kopf herhalten muß“, damit der Birken. 
ſchmarotzer Halt und Saft und Kraft behält. 
Zwei Meter höher als die erſten Kinder, 
die erſten te des Eichbaums, iſt nun dieſes 
feitene „Stiefkind“, die „Birk auf Eich“ ſchon 
gewachſen. Ein wirklich ſeltener Baum, der 
alte und der junge, als Doppelbaum, der wenige 
ſeinesgleichen haben wird. K. Richter. 
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Freiherr Börries von Mänihhaup e 


ie Dreſchmaſchine brummt und ſummt und klingt und fingt 
ins Land hinein, 
Aus dunkelweitem Scheunentor 
Steigt grauer Sommerſtaub hervor, 
Der Himmel kennt die Sonne nicht, 
— Septembertag hat fahlen Schein, — 
Die Oreſchmaſchine ſummt und brummt im kalten Nebellicht. 
Die Dreſchmaſchine ſchüttert dumpf und ſchüttet tauſend 
Körner aus. 
Zu neuem Leben iſt erwacht, 
Was Erntetag zu Tod gebracht, 
Als Saat fährt wieder es feldein, 
Jus nebelfeuchte Land hinaus. F 
Die Dreſchmaſchine klingt und ſingt im trüben Abendſchein. 
Die Dreſchmaſchine ſtampft und ſtöhnt und ſummt dazu den 
dumpfen Sang: 
„Wie viele Körner mahlt die Not 
Des Alltags tot zu Mehl und Brot, 
Wie wenige gehn aus dieſer Zeit 
Zur Ewigkeit den ſtolzen Gang, 
Aus taufend Keimen hoffnungsvoll, — wie wenige gehn zur 
Ewigkeit? i 
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Der Wanderfalke. 


Von Erich Dichtl. 


Das Heer der Sterne verblaßt am Himmels- 
zelt, noch ruht in düſterem Zwielicht der fchlum- 
mernde Wald. Im Oſten bricht ſich langſam 
das Morgenrot Bahn. Schon iſt es 
jo licht geworden, daß die filhouetten- 
haften Mauern der Waldruine deut— 
liche Geſtalt und Form bekom— 
men. Falkenſtein heißt die Ruine, 
vor Zeiten eine Raubritterburg, wird 
ſie noch heute von einem gefiederten 
Raubritter bewohnt. In einer Feniter- 
niſche des noch gut erhaltenen Turmes 
horſtet ein Wanderfalkenpaar Jahr für 
Jahr. Auf der höchſten Spitze des 
Turmes, von wo man weit das Wald— 
tal überblickt, ſitzt das Manderfalten- 
männchen und erwartet den Morgen. 
Ein kühler Lufthauch bringt den viel— 
ſtimmigen Morgengeſang der gefieder— 
ten Sänger aus dem Tal herauf. Der 
Falke dehnt ſich, ordnet ſein Gefieder, 
welches am Rücken aſchgrau, ſchwarz— 
gebändert, auf der Bruſt und Bauch- 
ſeite rötlich iſt. Von weitem ſchon 
fällt er durch ſeine weiße Kehle mit den 
abſtechenden ſchwarzen Bartſtreifen 
auf. Er ſchüttelt das Gefieder, ſpeit 
ein Gewölle aus, das ſind die unverdaulichen 


Knochen, Haare und Federn, die ſich im Kropf 


zu einem feſten Gebilde formen, hebt ein wenig 
die Schwingen, ſich zum Abflug richtend. Mit 
kühnem Schwung erhebt er ſich in die Lüfte, 
ſtreicht über die Wipfel des Waldes hinweg, 
dem offenen Gelände zu. Weit draußen 


zwiſchen den Feldern ſteht auf einem Hügel, 
der Heideland iſt, ein Feldgehölz. Dort ſchwingt 
er ſich auf einer Kiefer ein und hält Umſchau. 


N 


— 


Unweit ſtreicht 
den Feldrain. Schon hat fie 


ein Paar Rebhühner über 
der Räuber 
erſpäht. Pfeilſchnell ſtreicht er, die 
letzten Ausläufer des Kieferbeſtandes 
als Deckung benutzend, auf die Neb- 
hühner los, hat fie auch ſchon über- 
flogen und ſtößt auf ſein Opfer. 
Tief bohren ſich ſeine Fänge in den 
Rücken der zu Boden ſinkenden Beute 
ein. In wenigen Sekunden iſt das 
Rebhuhn erwürgt. Vor Blutdurſt 
funkeln ſeine Augen, mit hängenden 
Flügeln und fächerförmig ausgebrei- 
tetem Stoß ſteht er auf ſeiner Beute, 
fie mit ſcharfen Hieben bearbeitend. 
Dann erhebt er ſich wieder, das Neb- 
huhn in den Fängen, um ſeinen Raub 
zum Horſte zu tragen, wo er von drei 
hungrigen Jungen mit großem Ge— 
ſchrei erwartet wird. Mit auf die 
Schultern zurückgezogenem Kopf ruht 
er etwas aus, während das Weibchen 
auf Raub ausgeht. Es fliegt dem nahen 
Weiher zu, wo es Wildenten weiß. 
Dicht am Boden ſtreicht es dahin, um 
ſich plötzlich zu erheben und auf die abſtrei— 
chende Ente ſchief von oben herabzuſtoßen. 
Bald iſt das Opfer überwältigt und der 
Falke macht ſich daran, feinen Hunger zu 
ſtillen. Ein Buſſard meldet ſich als Gaſt, bald 
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ſtreicht auch ſchon ein zweiter heran. Ohne 
Kampf überläßt der Falke großmütig ſeine 


0 


REN 


Beute, im Bewußtſein feiner Kraft und Ger 
ſchicklichkeit, die ihn ja leicht einen anderen 
Raub erlangen läßt. Auf der Moorwieſe 
ſchlägt er einen Kiebitz als Erſatz für die preis— 
gegebene Ente, ſtillt ſeinen Hunger, der infolge 
des daſchen Stoffwechſels ſtets rege iſt und 


ſtreicht dann dem Horſte zu. Die Jungen, die 
ſchon flügge geworden find, fehen ſich, am Rande 
des Horſtes ſitzend, ihr uk inftiges Jagdgebiet 
an. Zetzt find fie ſchon fo weit, um Lektionen 
zu ihrem künftigen Raubhandwerk bekommen 
zu können. Kgia, kgia ... tönt der Lockruf 
des über dem Horſte kreiſenden Falken, welcher 
einen lebenden Vogel in den Fängen hält. 
Plötzlich läßt er die leichtverletzte Beute fallen. 
Der Mutigſte von der Jugend verſucht zu ſtoßen. 
Anfangs gelingt es wohl nicht immer gleich, 
da müſſen die Alten noch nachhelfen, wenn der 
Raub zu entwiſchen droht. Aber mit der Zeit 
bedürfen die jungen Falken keiner Führung 
mehr und gehen ihre eigenen Wege. 


Altweiberſommer umſpinnt mit feinen herbſt— 
lichen Fäden die ſchon gelben Gräſer des weiten 
Moor- und Wieſenlandes. Auf hurtigen Roſſen 
ſpringt eine bunte Schar von Reitern dem 
Rohrbeſtande zu. Die Stöberhunde werden 
losgekoppelt, der Falkonier mit dem Beizvogel 
iſt zur Stelle. Auf der mit ſtarken Lederhand- 
ſchuhen verſehenen Linken ſitzt der Falke. Über 
dem Kopf hat der Vogel eine Lederkappe, die 
ihm das freie Sehen benimmt. Hoch über 
der Weidendickung ſegelt ein Reiher durch die 
klare Herbſtluft. Sofort wird dem Falken die 
Kappe abgenommen, aufjauchzend ſtürzt er 
ſich auf ſeine Beute. Sobald der Reiher des 
Falken anſichtig wird, fängt er an zu ſteigen, 
jo daß man ihn kurze Zeit aus dem Geſichts-— 
kreiſe verliert. Dasſelbe tut auch der Falke, 
er ſteigt, als achte er des Reihers gar nicht 
und hält ſo ſeinen ſonderbaren Himmelsflug 
ſolange, bis er dem Reiher die Höhe abgewonnen 
hat, was ihm bei ſeinem raſcheren Fluge nicht 
ſchwer fällt. Mit Spannung wird dieſer Wett— 
flug von den Weidleuten verfolgt. Wenn der 
Reiher überflogen iſt, fängt der Falke an zu 
ſtoßen, macht heftige Angriffe von allen Seiten, 
bis er eine günſtige Stelle zum Anpacken 
findet. Der Reiher wirft ſich auf den Rücken 
und ſucht mit ſeinem ſpitzen Schnabel den Falken 
abzuwehren. Endlich wird er doch überwältigt 
und ſtürzt mit dem Falken aus der Höhe herab. 
Die herbeigeeilten Jäger löſen ſchnell den Falken 
von ſeiner Beute und reichen ihm zur Belohnung 
einen guten Fraß. Die Neiherbeize, ein Bild 
aus längſt verklungenen Tagen. Es wird wohl 
wieder Herbſt und wieder wird der Altweiber— 
ſommer ſeine bleichen Fäden über Gräſer und 
Halme ſpinnen, doch mit der Romantik der 


Neiherbeize ift es vorbei. 
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zum go JAnrıcen Bestehen bea ALTEN HUSSITERSTADT 


von wilhelm p ———— 


aumburg! Man 
nennt es die alte 
Huſſitenſtadt, die 
Stadt des Kirchfeſtes, 
die Stadt des ſchönſten Domes, 
den je ein Künſtler aus totem 
Stein zu klingendem Leben ſchuf, 
die Stadt des goldklaren Saale- 
weines, die Stadt des Wenzeslaus 
und der Völkerſcheiden, in der 
ſich weſtliche und öſtliche Kultur 
vermiſchen. Und was iſt darüber 
hinaus das Merkwürdige, Ein- 
malige, das uns aufhorchen läßt, 
wenn der Begriff Naumburg in 
das Blickfeld unſerer Gedanken 
tritt und das uns den Namen feſt 
und unverlierbar ins Gedächtnis 
gräbt? So wollen wir einen 
Gang tun durch das Herz Naum- 
burgs, das in dieſem Jahre auf 
ein 900jähriges Beſtehen zurück- 
blicken kann, und wollen uns offenen 
Sinnes hinanforſchen an das ſchöne Er— 
leben, das die alte, trotz der Nähe ſlawiſcher 
Kultur im Grunde doch redlich deutſche 
Stadt uns zu bieten vermag. 

Juſt dort, wo zwei Täler von wunder- 
jamer: Schönheit, das der Unſtrut, die aus 
ſächſiſch— heſſiſchem Grenzlande kommt, und 
das der Saale, die ihre Heimat im tannen- 
rauſchenden Fichtelgebirge hat, ſich in 
einem weitgeſchwungenen Keſſel ver— 
einigen, wachſen aus grüner Aue die 
Mauern, Giebel und Dächer der viel- 
türmigen Stadt Naumburg. Das find 
Bilder unvergleichlichen Reizes, ſei es, 
daß man vom Anſtruttale herkommt oder 
von der Fümmündung und dem geheiligten 


Stätten des Großen von Weimar. Immer. 


wieder drängt ſich der Gedanke auf, daß 


die Natur dieſes ee Thü- 
ringer Land und ſeine Nachbargauen mit 
beſonderer, ja überſchwenglicher Liebe 
ausgeſtattet hat. Da iſt die grüne, erlen- 
durchſtickte Saaleaue, eine heitere, überaus 
beglückende Landſchaft, da ſind die 


Burgen und Ruinen auf den Höhen, die 


Fiſcherhäuschen am Fluß, die Wein— 
berge an den oft bizarr geformten ſonn— 
überſtrahlten Muſchelkalkwänden mit 
ihren vielen kleinen Winzerhäuschen —, 
welche Fülle wunderſamer Bilder, die 
zum Verweilen locken. 

Und dann auf der Höhe des Mufchel- 
kalkplateaus die Stadt ſelbſt. Ein Gang 
durch Naumburgs Gaſſen iſt ein Wandern 
und Schreiten durch ihre Geſchichte, die 
ſich uns überliefert hat aus grauer Vor— 
zeit. Was wiſſen die alten bröckeligen 
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Mauern nicht alles zu erzählen von ein- 
ſtiger Bistumsherrlichkeit, vom Schaffen 
und Wirken der Glaubensboten, die von 
hier aus die lichte Lehre des Ehriftentums 
in die öſtlichen Länder trugen, wie beredt 
künden ſie uns von ſchwerer Kriegsnot, 
von Aufruhr, Brand und Belagerung. Und 
dennoch hat die Stadt ſtandgehalten dem 
vernichtenden, zerſtörenden Atem der Zeit! 
Welch reiche Fülle großartiger wert— 
voller Gebäude nennt Naumburg ſein 
eigen! Da iſt der Dom: Vier ſchwer— 
wuchtende und dennoch zierliche Türme 
wachſen auf ſeinen Eckpfeilern hoch in den 
Himmel. Über zweihundert Fahre währte 
es, bis der Bau, der in romaniſch-gotiſchem 
Übergangsftil aufgeführt wurde, voll— 
endet war. Gewiß gibt es prächtigere 
Kirchen in den deutſchen Gauen und ſolche 
mit größerer Raumentfaltung, aber hin— 
ſichtlich des plaſtiſchen Schmudes und der 
vollendeten Feinheit der Ornamente und 
Skulpturen iſt der 2 En 
Dom zu Naumburg a 8 
ein ganz unvergleich⸗ 
lichesWunderwerk der 
edlen Steinmetzkunſt. 
Eine alte Sage berich- 
tet, daß den ſchönſten 
der vier Türme ein 
junger Geſelle nach ei— 
genen Plänen erbaut 
habe. Nach Beendi— 
gung und Prüfung der 
Arbeiten ſei nun der 
Baumeiſter darüber 
aus Neid und Wiß⸗ 
gunſt ſo ſehr in Zorn 
geraten, daß er den 
jungen hoffnungsvol— 
len Burſchen aus ei— 
nem Turmfenſter hin— 
ausſtürzte; noch heute 
werden die Akten über 
dieſes frevelhafte Ge- 
ſchehen im Stadtar— 
iv aufbewahrt, er— 
zählen die Leute und 
der alte Kaſtellan, der 


die Fremden durch den Dom führt, 
zeigt jedem Ankön nmling das zugemauerte 
Turmfenſter, das des Gedenken jener 
unſeligen Tat bis in unſere Tage trägt. 
Welche heimliche Romantik in dieſen ehr— 
würdigen allen, vollends erſt im Kapellen⸗ 
gewinkel, das ſich an den hochragen de! 
Dom ſchmiegt, und in dem alten Kloſter, 
das heute ein Gymnaſium beherbergt. Der 
dämmerige, efeuunſponnene Kloſterkreuz⸗ 
gang mutet den Beſucher an wie ein Bild 
aus einer ſpaniſchen Romanze. 

Neben dem ſchönen Dom iſt es vor 
allem die merkwürdige Wenzelskirche, ein 
hoher gotiſcher Rundbau, der den Fremden 
in ſeinen Bann zieht. Er beſteht nur aus 
zwei Chören ohne ein eigentliches Schiff 
und ein Turm ſchiebt ſich in der Witte 
in die Umfaſſungsmauern. Zu abend— 
licher Dämmerjtunde, wenn der Weſt— 
himmel in Gold und Purpur getaucht iſt 
und die blauen Schleier der Dämmerung 
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in die Gaſſen fallen, bildet der ſchwarze 
Block der Wenzelskirche eine gar eindruds- 
volle Silhouette. Schlicht und ehr— 
würdig ſtellt ſich das alte Rathaus dar 
mit feinen ſechs kleinen Nundgiebeln, 
und die vor ihm ſtehende Brunnenfigur 
des Stadtheiligen Wenzeslaus erinnert 
uns immer und immer an ſchlimme, arge 
Zeit, an jammernde Beterſcharen und 
große, pomphafte Prozeſſionen. 

Dann der Marktplatz, der ein wohl— 


ſich das ſtille Naumburg dar mit alter- 
tümlichen Gaſſen und Brumnengewinkel, 
in dem die Zeit ſtille geſtanden zu ſein 
ſcheint, mit heimlichen Hinterhöfen und 
breitgeſpannten Toreinfahrten, mit lau— 
ſchigen, lindenüberſchatteten Häuſerecken, 
wo Marienbilder in grauen Mauerniſchen 
träumen und warmes braunes Schum— 
mern um müde gelbgraue bucklige Häuſer 
ſpinnt. 

Man könnte manche ſtille Stunde in 


ausgeglichenes dieſem alten 
Quadrat bildet. Naumburg ver— 
Wie traut und an- träumen, erdent— 
heimelnd iſt doch rückt und nur dem 
ſolch ein rings von weichen Klingen 
den Faſſaden ebr- einſtiger, vergan- 
barer Bürger- gener Zeiten da— 
häuſer umſchloſ— ae und 
ſener Marktplatz in dennoch iſt die 
einer kleinen deut- Seele dieſerSaale- 
ſchen Stadt! ſtadt nicht jchwer- 
Markttag iſt heute mütig, eigentlich 
920 1 W 1 Wer einſt⸗ 
heran die Erzeug- mals auf einer 
niſſe der heimiſchen der rebenterraſſen— 
Landwirtſchaft, als geſchmückten Hö— 
da in beſonderem hen geſtanden iſt 
Maße ſind das und hat bernieder- 


herrliche Obſt der 
grünen Saaleauen, das Gemüſe ſonniger 
Berggärten und der an den Sonnen— 
hängen der Muſchelkalkwände gereifte 
Wein, auf den Matthias Claudius, der 
gemütvolle deutſche Poet, den Spott— 
vers gedichtet hat: 

„Thüringens Berge zum Exempel bringen 
Gewächs, ſieht aus wie Wein, 

Iſt's aber nicht, man kann dabei nicht 
[ſingen, 
Dabei nicht fröhlich ſein!“ 

Die Naumburger, denen das harmloſe 
Verslein wohlvertraut iſt, lächeln, denn 
ſie wiſſen: Ganz ſo ſchlimm iſt es nicht, 
der Saalewein läßt ſich trinken und kommt 
bis in die verwöhnte Reichshauptſtadt. 

Vom Narientor hangabwärts ſtellt 


geblickt auf die viel- 
türmige Huſſitenſtadt und das im Schmuck 
der Blüten ſchwimmende Saaletal mit 
ſeinen Kirchen, Burgen und Dörfern, 
der weiß: Hier hat der Herrgott einen 
Erdenfleck geſchaffen, wie es ihm juſt in 
feiner allerbeſten Feiertagslaune ein— 
gefallen iſt. Und dieſe Saaleſtadt Naum— 
burg ſchaut nicht ſchmerzvoll zurück auf 
ihre Vergangenheit, die für ſie alles war, 
während die Gegenwart nichts bedeutet. 
Wohl lauſcht ſie gern dem weichen Klingen 
ihrer Glocken, das für ſie alte Zeit bedeutet, 
aber ſie iſt heiter und lebensfroh und ſchaut 
als kräftiges, geſundes Kindlein der Zu— 
kunft entgegen als deutſche Stadt an der 
Grenzſcheide weſtlicher und öſtlicher 
Kultur. 
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Du mußt es ſelbſt erkennen.“ 0 
8 25 Erkennt es das kaufende Kind am Geruch, 
Nateſpiel „Der Händler“. jo löſt man ihm die Binde von den Augen und 
Dazu ſtellen ſich alle Teilnehmer im Kreiſe die kleine Händlerin, deren „Ware“ erkannt 
auf und nehmen irgendeine duftende Blüte wurde, tritt an ihre Stelle. Weiß jedoch der 
oder ein ſtarkriechendes Kräutlein oder Blatt Käufer die Ware nicht zu nennen, ſo muß er 
in die hohle geſchloſſene Hand, wie Nelke, ein Pfand zahlen, das zum Schluß des ſehr 
Veilchen, Lilienblatt, unterhaltenden Spie— 
Pfefferminze, Baſi— les mit allen übrigen 
likum, Schnittlauch, verloſt wird. Tevea. 
Peterſilie, kurzum 
alles, was im Gar— 
ten oder auf der 
Wieſe leicht an duf- 
tenden Trieben zu 
erreichen iſt. Nun 
kommt der oder die 
Käuferin mit verbun- 
denen Augen auf 
eines der Kinder zu 
und fragt oder ſingt 
nach irgendeiner ein- 
fachen Melodie: 
„Händler du vom 


Silbenkreuz. 


1—2 böſe Märchen— 
geſtalt, 5—2 liebliche 
Märchenfigur. 1—4 
Beſchützer. 5—4 Fluß 
in Afrika. 


Auflöſungen 
fernen Land, = 
Was birgſt du in dei- der Nätſel aus 
ner Hand?“ Nr. 19. 


Das angeredete 
Kind hält nun die ein 
wenig geöffnete Hand 
dem kleinen Käufer 


Nätſellied: Der 
Wind. Silbenrätſel: 
1. Orgel, 2. Pin- 
guine, 5. Indien, 4. 


ne Drei eifrige Leſer der „Nama-Poſt“. J. Kurt 2 ; 
unter die Naſe und Fiſcher, Elberfeld; 2. Fritz Wegeli, H iligenhaus: Tatra, 5. Zwickau. 


ingt: ar: Opitz — Lenau. 

1 der junge 5. Werner Wegell, Heiligenhaus. Scharade: Blumen 
Händler klein, — Erde, — Blumen— 
Brachte dir was Schönes heim; erde. Körperteile: Gaumen — Daumen. 
Doch darf ich's dir nicht nennen, Logogriph: Maſt — Aſt. 


ER 
Auflöſungen der Preisausſchreiben „Bilder- und Gilben- 
Rätſel in den Coco⸗Nummern 15, 17 und 23: 0 


1. Wer den Kern haben will, muß die Schale brechen. 

2. Was lange dauern ſoll, ſei lang erwogen. ö 

3. 1. Hindu, 2. Emmerich, 3. Blauamfel, 4. Boa, 5. Ed iſon, 6. Lengenfeld. Hebbel-Ahland. 

Die ausgeſetzten Preiſe wurden unter den Einſendern richtiger Löſungen verloſt. Die 
glücklichen Gewinner wurden ſchriftlich benachrichtigt und ihnen gleichzeitig die Preiſe 
zugefandt. — Preisträgerliſten können gegen Voreigſendung von 10 Pf. (in Brief— 
marken) von uns bezogen werden. 
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„Palmin⸗Poſt“ wünſchen zu tauschen: Wilh. Buſch, 
Selters (Weſterwald), Trozendorf Schule; H. Senge, 
Freren, Mühlenſtraße 82; Ruth Haſt, Wiesdorf a. Rh., 
Gebbelſtraße 13; R. Leſſink, Berlin⸗Charlottenburg, 
Kurfürſtendamm 185; Arklur Bugdahn, Stargard 
i. Pom., Radeſtraße 31. 

Heinz Geltmeier, Ham⸗ 
burg 30, Ottoſtraße 41, 
Johann Arnold, Mann- 
heim, Eichendorfſtraße 
40, Tamara Pelz, 
Kiel, Herderſtraße 55 


wünſchen mit Leſern 
Briefmarken auszutau⸗ 
ſchen. 


Heinrich Pfeil, Schlo⸗ 
chau. Bitte, teile uns mit, 
was wir dir für die uns 
durch Zahlkarte über- 
wieſenen 3 Mark ſenden 
ſollen und gib uns dabei 
Straße und Hausnummer 
an. 

Arſel Gloza, Wils⸗ 
leben. Erfinder der Buch⸗ 
druckerkunſt iſt Johann 
Gutenberg aus dem Pa⸗ 


triziergeſchlecht Gens⸗ 
fleiſch zu Mainz; lebte 
von 1400 bis 1467. Er er⸗ 


fand 1450 den Letternguß 
und die Buchdruckpreſſe. 
Peter Schäffer, ein Ge⸗ 
hilfe Gutenbergs, ver- 
beſſerte den Letternguß.— 
Als der Erfinder des Fahr— 
rades gilt der b che 
Oberförſter K. v. Drais. 
Er erfand 1817 zu Mann⸗ 
heim ein Zweirad mit 
Sattelſitz, von dem aus 
der Fahrende mit den 
Füßen den Boden bes 
rührte und fo die Forts 
bewegung bewirkte. Dar⸗ 
aus; entjtand ſpäter das 
Fahrrad durch Einſchal⸗ 
tung der Kurbebvorrich⸗ 
tung zwiſchen Fuß und 
Radachſe. 

Paul Kohnen, Düren, 

Oberſtraße 64 4, Fritz Sauerwald, Verlin-Rahnsdorf. 
Die an Sie gerichteten Briefe kamen, weil unbeſtellbar, 
an uns zurück. Bitte, geben Sie uns doch Ihre jetzige 
genaue Adreſſe auf. 

Hermann Linz, Bad Reichenhall, Salzburger Straße 
6A, wünſcht iefwechſel in lateiniſcher Sprache mit 
einem zwölfjährigen Leſer unſerer Zeitung. 

Lahnmäde 1. Herzlichen Dank für das eingeſandte Ge⸗ 
dicht „Der Hollunder blüht“. Vielleicht werden wir es 


Die Nama-Poſt vom kleinen Coco 


für die Sondernummer „Aus 


Nummer 26 


eurem Kreiſe“ verwenden. 

Herbert Kahl aus Wies⸗ 
baden, jetzt in Sao Leopoldi 
(Braſilien). Beſten Dank für 


beine Grüße von Aberſee. 
Du biſt deiner Oma gewiß 
dankbar dafür, daß ſie 
dir die „Coco“ und 


. 


„Fips“⸗Zeitungen Als 
kommen läßt. Hoffent⸗ 
lich bleiben dir deine 
lieben Großeltern noch 
lange erhalten. Herz⸗ 
lichen Gruß. 
Döbeln Die 


ſchichte „Der Herr der 
Elemente“ iſt in den 
Nummern des 10. Jahr⸗ 
gangs „Coco“ (1926/27) 
veröffentlicht worden. 
Der gebundene Jahr⸗ 
gang koſtet 1,50 Mark. 
Bitten, uns Beſtellung 
und Betrag mit Zahl 
karte auf Poſtſche 
98416, Köln, zu über⸗ 
ſenden. — Hätteſt du 
deine genaue Adreſſe 
angegeben, würden wir 
dich ſofort brieflich be— 
nachrichtigt haben. 


Richtige Löſungen 
zu Kurzweilrätſeln 
fandten ein: 


Schlüter, Alfred, Aachen; 


Knoef, Willi, Rheine; 
Ruf, Alfred, Hanau a. 
Main; Hirſch, Walter, 


we 8 Aachen; Maiſack, Alfred, 
Vaihingen; Jaekel, Horſt, Burg b. Magdeburg; Oberdor⸗ 
ſten, Margarete, Eſſen-Borbeck; Banger, Margarete, Sie⸗ 
becke i. W.; Aſcher, Ruth, Montabaur; Diehl, Eberhard, 


Haiger; Zimmermann, Eliſabeth. Rahrbach; Koſter, 
Maria, Ruwer b. Trier; Naß, Willi, Obergon⸗ 
dershauſen; Schmidt, Friedrich, Freiſtett; Siadak, 
Helene, Sprockhövel; Lohmann, Willi, Aſchersleben; 
Jaekel, Hanſi, Burg b. Magdeburg. 


von „Rama⸗M 


Beim Eintanf 
Woche zu Woche die Kinderzeitung „Die Rama-Poſt vom kleinen 5 oder „Die Rama⸗ 
Poſt vom luſtigen Fips“. 


1 Nummern ſind gegen Erſatz unſerer Porto Auslagen von 


g 5 Pfg. 


a Ber >. m! been dat 1 be au: 2 — Bo ar un 


argarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 


(in Briefmarken) pro Exemplar vom Verlag erhältlich. 


ws (Röld.). 


nett 


ee 850 en 


